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Vorwort des lieber setzers.

Iflaximilian Jacobi durfte, als er seiue Uebersetzung des Tlmkydides, „kühn

durch das Bewusstsein, Fleiss und Nachdenken daran nicht gespart zu haben",

dem Publicum übergab, die Erwartung aussprechen, dass ein neuer Versuch, das

Meisterwerk der griechischen Geschichtschreibung zu verdeutschen, als ein Be-
dürfniss werde erkannt werden. Denn seit dem ersten Erscheinen der Heilmann-

schcn Uebersetzung (der ersten deutschen) war heinahe ein halbes Jahrhundert

verflossen und — welche Fortschritte in ihrer Ausbildung hatte unsere Muttersprache

von 1760 bis 1804 gemacht! — Die grosse Verdienstlichkeit der Leistung David

Heilmanns ist übrigens nie von einem gerechten Kritiker verkannt worden und wahr¬

lich auch nicht von Jacobi , indem er sich also ausspricht: „Nur wer mit dem Ori¬

ginale in der Hand, die Heilmannsche Uebersetzung genau durchforscht, lernt ih¬

ren ganzen hohen Werth kennen und den Verstand und die Kenntnisse schätzen,
welche sein Werk beleuchten."

Nach der Jacobi sehen sind, etwa fünf und zwanzig Jahre später, fast" gleich¬

zeitig, drei neue Uebersetzungen unseres Schriftstellers ans Licht getreten: die von

C. N. Oslander (Stuttgard, 1826 —1829), die von Hieronymus Müller (Prenzlau,

1828 —1830) und die von H. W. Fr. Klein (München 1828; 1. Band, das 1. u. 2.

Buch enthaltend). Die letztgenannte ist nicht vollendet und hat schon aus dem

Grunde minderen Anspruch auf Beachtung; mir ist sie seihst unbekannt und ich

weiss nur über dieselbe aus einem bibliographischen Berichte in den ./«//«sehen Jahr¬

büchern vom Jahre 1832 *), dass sie der von Oslander ziemlich nahe stehe. Diese

aber hat mehrfache Beurtheilungen in gelehrten Zeitschriften gefunden, die mei¬

stens darauf hinauslaufen, dass dieselbe allerdings schon wieder nm Vieles hesser

sei, als die von Jacobi , allein weder treu genug, noch im Ausdrucke der Thukydi-

deischen Kürze und Grösse auch nur entfernt ähnlich. Dagegen wird die von Mül¬

ler im Ganzen sehr geloht und insbesondere von einem Beurtheiler **) gesagt, dass

in derselben die einzelnen Ausdrücke treffend und körnig, die ganze Rede durch

Wohlklang, ausdrucksvolle Wortstellung und eine gewisse Lebendigkeit sehr an¬

sprechend sei und überhaupt, besonders aber in Hinsicht auf Gedrängtheit und pe¬

riodischen Bau, den Charakter des Originals angenommen habe.

*) Der neuen Folge fünfter Band, S. 203 u. fl". — **) Heidhorn, in Jahns Jalirbb. 1. Band (v.J. 1820),
S. 397 u. fl".



Wer dieses Urtheil über die Leistung des letzten Uebersetzers als ein solches
hinnimmt, das eine unbestreitbare Geltung habe und in jeder Zeile des Werkes
selbst seine volle Bestätigung finde, der muss mit Verwunderung fragen, wie denn
jetzt noch, oder jetzt schon, nur zwei Jabrzebende später, irgend Jemand Zeit
und Mühe an einem neuen Versuche, den Thukydides, und zwar besser als Mül¬
ler, zu übersetzen, vergeuden könne.

Von mir, der ich nun eben mit der vorliegenden Probe einer neuen Ueber-
setzung dieses Schriftstellers hervorzutreten wage, wird man erwarten, dass ich das
obige Urtheil und die Müllersche Arbeit reiflich geprüft habe.

Mit aufrichtigster Freude erkenne ich an, dass Müller Vieles treffend und kör¬
nig gesagt, dass an manchen Stellen seine Rede Wohlklang, auch öfter eine an¬
sprechende Lebendigkeit habe, aber oft genug auch — nicht minder aufrichtig
spreche ich auch dieses aus — vermisse ich die gerühmten Eigenschaften. — Ue-
berhaupt aber gilt mir die Art, wie Müller den Charakter des Originals in seiner
Sprache wiederzugeben beflissen gewesen, noch nicht als die rechte und beste.
Mir scheint sein Streben zu sehr auf äusserliche Aehnlichkeit gerichtet und
dalier oft, und nur zu oft, demselben die Klarheit des Gedankens und die
Deutschheit geopfert zu sein.

Mit grösster Sorgfalt will ich Worttreue, bis ins Kleinste, erstrebt wissen;
auch das unscheinbarste Moment soll in diesem Betrachte nicht unerwogen bleiben;
— wer die innigste Vertrautheit mit dem Geiste und den Eigentümlichkeiten bei¬
der Sprachen, der griechischen und der deutschen, hat, weiss am Besten zu crmes¬
sen, wieviel hiermit gesagt, eine wie schwierige Aufgabe hiemit bezeichnet
ist; — aber wo das geistige Leben unter der gezwängten Form entweicht, da
wird die wörtliche Treue Fehler und die des Gedankens fordert ihr höheres Recht.
— Es wird, mit allem Rechte, die Gedrängtheit als eine hervorstechende Eigen-
thümliclikeit der Sprache des Thukydides bezeichnet; der Uebersetzer hat sie
nachzuahmen; aber wenn irgendwo, so gilt es hier besonders, das geistige Element
dieser Eigcnthiiinlichkeit zu erfassen. Gewissenhaft strenge sein in genauester Auf¬
fassung des Thukydideischen Gedankens und diesen in edler, ungezwungener,
deutscher Rede möglichst treu abbildeu wollen, lieisst hier, für den Uebersetzer,
seine Aufgabe hegreifen.

Dass ich mit dem ausdauernden Eifer, den nur wahre Liehe zum Werke ge¬
hen kann, die Erreichung des Zieles, das ich mir seihst gesteckt, angestrebt habe,
darf ich frei versichern. — In wiefern mir dieses gelungen sei, möchte ich durch
die öffentliche Kritik erfahren, der ich die folgenden Blätter in dem Vertrauen, dass
sie eine gerechte Würdigung finden werden, hiermit übergehe.



1. TFhukydides von Athen hat den Krieg der Peloponnesier und Athenäer be¬
schriehen, wie sie gegeneinander gekrieget; sogleich beginnend mit dem Ausbruche
desselben, in der Erwartung, dass er ein grosser und vor den bisherigen der denk¬
würdigste sein werde; als Wahrzeichen galt ihm, dass beide Staaten für denselben
in allem Betrachte auf das Vollkommenste gerüstet waren und dass er die übrige
Hellenenwelt einem von beiden theils sogleich beitreten, theils beizutreten gesonnen
sah. Wurde dicss doch für die Hellenen und für einen Theil der Barbaren und
ich mag wohl sagen für die meisten Menschen gewiss die grösste bis dahin erfah¬
rene Bewegung. Denn die vorhergehenden und die noch älteren Begebenheiten
genau zu erkunden, war wegen der Länge der verflossenen Zeit unmöglich; aus
den Anzeichen aber, die mir bei meiner in die weiteste Ferne zurückgehenden For¬
schung einen zuversichtlichen Schluss erlauben, entnehme ich, dass sich nichts
Grosses begeben, weder was Kriege angeht, noch in sonstiger Hinsicht.

2. Es ist nämlich gewiss, dass das jetzt sogenannte Hellas in alter Zeit keine
festen Bewohner hatte, sondern dass früherhin Umwanderungen Statt fanden und
jede Genossenschaft leicht ihren Sitz verliess, so oft irgend eine Uebermacht sie
zwang. Denn da einerseits kein Handel bestand und man so nicht, weder zu
Lande noch zur See, furchtlos mit einander verkehrte, indem Jeder sein Besitzthum
nur insoweit nutzte, um eben davon zu leben, und Keiner überflüssige Habe be-
sass, anderseits diese Menschen auf ihrem Boden keine Anpflanzungen machten,
weil es ja unsicher war, wann irgend ein Fremder einbrechen und, zumal da Alles
unbefestigt war, rauben würde, auch sie den täglich nothwendigen Unterhalt wohl
überall erschwingen zu können glaubten, so cntscbloss man sich nicht schwer zu
Umsiedelungen, gewann indess eben darum weder durch Grösse der Städte noch
sonstige Einrichtungen an Stärke. Am häufigsten aber erfuhr des Landes bester
Theil Wechsel der Bewohner, Thessalien, wie es jetzt heisst, Böotien, die meisten
Landschaften des Peloponneses, ausgenommen Arkadien, und vom übrigen Lande
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die fruchtbarsten Striche. Denn bei der Trefflichkeit des Bodens bewirkte einer¬
seits der Einigen werdende Zuwachs ihres Vermögens Streitigkeiten, durch die sie
aufgeriehen wurden, anderseits erfuhren sie zugleich mehr Anfeindungen von Frem¬
den. Attika wenigstens hatte, da es zumeist wegen seines mageren Bodens ohne
Aufstände war, immer dieselben Bewohner. Und nicht der schwächste Beleg für
die Behauptung, dass das Land wegen der Umsiedelungen in andere Gegenden
nicht gleichmässig gewonnen habe, ist Folgendes. Aus dem übrigen Hellas wan¬
derten die Vermögendsten derer, die durch Krieg oder durch Aufstand vertrieben
waren, zu den Athenäern, weil es da sicher sei, und, zu Bürgern aufgenommen,
mehrten diese schon von Alters her durch Bewohnerzahl den Staat; so dass man
sogar später, weil Attika nicht gross genug sei, Ansiedler nach Jonien aussandte.

3. Als ein nicht unbedeutendes Zeugniss für die geringe Macht der Alten
gilt mir auch Folgendes. Vor dem Troisclien Kriege hat offenbar Hellas Nichts
gemeinsam ausgeführt, ja, nach meinem Dafürhalten, trug nicht einmal diesen Na¬
men das ganze Land, sondern in der Zeit vor dem Hellen, dem Sohne des Deu-
kalion, bestand durchaus nicht diese Benennung; vielmehr gaben die einzelnen
Volksstämme überhaupt und vornehmlich der Pelasgische ihrer Gegend von sich den
besonderen Namen. Als aber Hellen und dessen Söhne in Phthiotis mächtig ge¬
worden, und man dieselben in die anderen Staaten zur Hülfe heranrief, da wurden
wohl schon mehr, in Folge des Verkehrs, die Einzelnen Hellenen genannt; in-
dess verging lange Zeit, bis auch für Alle die Benennung herrschend wurde.
Diess beweist vorzüglich Homeros. Denn er, der doch noch geraume Zeit nach
dem Troisclien Kriege lebte, hat nirgends Alle insgesammt so benannt, noch auch
Andere als die Schaaren des Achilleus aus Phthiotis, welche ja auch die ersten
Hellenen waren, sondern er nennt jene in seinen Gedichten Danaer, Argeier, Achäer.
Auch des Wortes Barharen hat er sich durchaus nicht bedient, eben weil, wie
mich dünkt, nicht ihnen gegenüber der eine unterscheidende Gesamintname Hellenen
da war. Die Hellenen nun, die alle, welche staatenweise vereinzelt, eine Spra¬
che redeten, und später als Gesammtheit diesen Namen trugen, haben vor den
Troisclien Kriegen wegen Mangel an Kraft und gegenseitiger Verbindung Nichts
gemeinsam ausgeführt. Aber auch zu diesem Heereszuge traten sie erst zusammen,
als das Meer zu beschiffen schon gewöhnlicher unter ihnen geworden.

4. Minos nämlich zuerst (von keinem früheren wissen wir durch die Sage)
erwarb sich eine Seemacht und beherrschte grössten Theils das jetzt hellenische
Meer; auch war er Herr der kykladischen Inseln und gründete zuerst auf den mei¬
sten derselben Niederlassungen, wobei er die Karer verjagte und seine Söhne zu



Häuptern einsetzte. Natürlich steuerte er zugleich, soviel er konnte, der Seeräu¬
berei, damit ihm die Abgaben um so sicherer eingingen.

5. Denn die Hellenen vordem und von den Barharen sowohl die auf dem
Festlande dem Meere benachbarten, als auch die Inselbewohner, wandten sich,
nachdem sie angefangen zu Schiffe mehr miteinander zu verkehren, der Sceräuberei
zu, und ihre Anführer waren dann die Mächtigeren, sowohl wegen des eigenen
Gewinnes, als um den Unvermögenden Nahrung zu verschaffen. Und sie raubten,
indem sie unbefestigte und dorfartig angelegte Städte überfielen und gewannen
daher den grössten Theil des Lehensunterhaltes; dabei haftete keinesweges Schande
auf diesem Geschäfte, vielmehr brachte es eine gewisse Ehre. Das beweisen einige
der Festlandsbewohner auch noch jetzt, denen es für Auszeichnung gilt, dieses
wacker zu treiben; nicht minder die älteren Dichter, indem sie die Ausforschung
der Landenden überall in gleicher Weise durch die Frage geschehen lassen, oh
sie Seeräuber seien; demgemäss müssen weder die Gefragten dicss Geschäft für
unziemlich halten, noch die Erkundenden dasselbe zum Vorwurfe machen wollen.
Man übte aber auch auf dem Festlande gegeneinander Räuberei. Und bis heute
haben viele Gegenden von Hellas Bewohner, die es in der alten Weise treiben, so
das Gebiet der Ozolischcn Lokrer, der Aetoler, der Akarnaner und dort umher.
Auch hat sich hei diesen Festlandsbewohnern von dem alten Räuberlehen her das
Waffentragen erhalten.

6. Ganz Hellas nämlich ging bewaffnet, weil die Wohnsitze unbefestigt und
die Wege zu einander unsicher waren und Gewohnheit ward ihnen das Lehen mit
den Waffen in der Hand, wie den Barharen. Ein Zcugniss aber von der einst
allgemein verbreiteten Lehensweise geben die genannten Gegenden von Hellas, die
noch jetzt so lebende Bewohner haben. Die Athenäer waren die ersten, welche
die Waffen ablegten, und gingen, so wie ihre Lehensweise eine mildere wurde, zu
grösserer Ueppigkeit über. Und es ist noch nicht lange her, dass hei ihnen die
A älteren unter den Wohlhabenden aufgehört haben, aus Weichlichkeit leinene Un¬
terkleider zu tragen und durch Einsteckung goldener Cicaden das Geflecht der
Haupthaare zu befestigen. Daher blieb, der Stammesverwandtschaft gemäss, auch
hei den Jonern diess lange die herrschende Tracht der Bejahrteren. Einer schlich¬
ten Kleidung dagegen und wie sie jetzt Sitte ist bedienten sich zuerst die Lake-
dämonier, und auch im Ucbrigcn haben sich bei diesen die Mehrbegüterten in ihrer
Lebensweise der Menge am meisten gleichgestellt. Sie waren auch die Ersten,
welche sich nackt zeigten und für öffentliches Auftreten entkleidet hei den Leibes¬
übungen sich mit Oele salbten. In alter Zeit trugen auch bei den Olympischen
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Spielen die Wettkämpfex* Gürtel um die Scliaam, und nicht viele Jahre sind es,
seitdem das aufgehört hat. Bei einigen Bai*haren aher und besonders hei den Asia¬
ten werden noch jetzt um ausgesetzte Preise Faust- und Ringkämpfe angestellt,
wobei sie umgürtet auftreten. Es liesse sich wohl nachweisen, dass das alte
Hellenenvolk mit den jetzigen Barharen vieles Andere noch in der Lebensweise ge¬
mein gehabt.

7. Alle die Städte, welche in der neuesten Zeit und bei mehr gesicherter
Schifffahrt gegründet sind, wurden, da ihnen schon grössere Mittel zu Gebote stan¬
den, am Meeresufer seihst mit Maueim aufgehauet und nahmen die Landengen ein,
sowohl des Handels wegen, als auch zur Sicherung gegen die jedesmaligen Nach¬
baren; dagegen waren die alten Städte, auf den Inseln wie auf dem Festlande, we¬
gen der lange heiTSchenden Seeräuherei weiter vom Meere ah angelegt; die See¬
räuber nämlich plünderten sowohl einander aus, als auch die, welche, ohne Schiff-
fahi*t zu treiben, an der Küste wohnten, und bis jetzt noch liegen jene tiefer im
Lande.

8. Nicht minder übten Seeräuherei die Inselbewohner, die Karer und Phöni-
ker waren; denn diese hatten die meisten der Inseln besetzt. Zum Beweise Fol¬
gendes. Als Dclos in dem gegenwärtigen Ki-iege von den Athenäern gereinigt
wurde, und nun alle Grabstätten der Todtcn auf der Insel aufgebrochen waren, da
kamen über die Hälfte Kai*er zu Tage, die als solche daraus, dass sie mit dem
Waffengeräthe und auch sonst in der jetzt noch bei den Karern üblichen Weise
begraben waren, erkannt wurden. So wie aber die Seemacht des Minos sich be¬
festigte, ward der gegenseitige Verkehr zu Schiffe bequemer. Denn das Gesindel
auf den Inseln ward von ihm davon vertrieben, eben als er Ansiedler auf die mei¬
sten dei*selben setzte; und die Anwohner des Meeres hatten, schon mehr in Besitz
von Vermögen gekommen, festei*e Wohnungen; auch umgaben sich Einige, so wie
sie reicher als früher wurden, mit Mauern; denn nach Gewinn trachtend, trugen
die Schwächeren das ihnen von den Stärkeren auferlegte Joch der Dienstbarkeit,
und die Mächtigeren machten, im Ueberflusse des Besitzes, obendrein die geringe¬
ren Städte sich unterwürfig. Als nun die Hellenen solche Weise des Lebens schon
mehr angenommen, machten sie, einige Zeit später, den Kriegszng gegen Troia.

9. Agamemnon brachte, wie es mir scheint, weil vorragend an Macht unter
seinen Zeitgenossen und nicht so sehr als Anführer der Fi*eier Hellena's, insofern
diese durch ihre dem Tyndareus geleisteten Eidschwüre wären gebunden gewesen,
das Heer zusammen. Es sagen aher auch die, welche über die Peloponnesier die
sicherste Kunde durch Ueberlieferung der Vorfahren empfangen, Pelops habe zu-
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erst durch die Menge der Schätze, mit denen er aus Asien zu mittellosen Leuten
gekommen, sich Macht geschaffen und demnach, oh er gleich Einwanderer gewe¬
sen, dem Lande den Namen gegeben, und später seien seine Nachkommen zu noch
grösseren Dingen gelangt, nachdem Eurystheus in Attika vom Schwerte der Hera-
klidcn gefallen sei, der, als er ins Feld zog, Mykenä und die Herrschaft Ver¬
wandtschaftshalber dem Atreus, der nämlich seiner Mutter Bruder war, übertra¬
gen hätte. (Dieser sei gerade damals wegen des am Chrysippos verübten Mordes
vor seinem Vater geflohen.) Als nun Eurystheus nicht zurückkehrte, da sei dem
Atreus, auch nach dem Wunsche der Mykenäer, welche die Herakliden gefürchtet,
und weil er mächtig geschienen und der Menge sich freundlich gezeigt habe, die
Herrschaft über Mykenä und über das ganze Gebiet des Eurystheus zugefallen
und so seien die Pelopiden mächtiger als die Persideu geworden. — Indem Aga¬
memnon diese Herrschaft erbte und durch seine Flotte zugleich die Anderen an
Macht überragte, scheint er mir den von ihm unternommenen Heereszug mehr durch
Furcht als durch Gunst zusammengebracht zu haben. Denn es ist klar, dass er
seihst mit den meisten Schiffen herankam und auch noch die Arkader damit versah,
wie Homeros diess bezeugt (wenn anders derselbe Einem als tüchtiger Gewährs¬
mann gilt) und zugleich in der Stelle von der Vererbung des Scepters sagt, dass
jener

„Viele der Inseln umher und das ganze Argos beherrsche."
Schwerlich hätte er, ein Festlandsbewohner, Inseln, mit Ausnahme der umliegen¬
den (deren dürften aber nicht viele gewesen sein) beherrscht, hätte er nicht auch
eine Seemacht gehabt. Wir sind aber auch, aus diesem Heereszuge auf den Zu¬
stand der Dinge vor demselben zu schliessen berechtigt.

10. Dass Mykenä klein war oder dass eine und die andere der damaligen
Städte jetzt unbedeutend erscheint, das möchte keinen sicheren Beweisgrund für den
abgehen, der bezweifeln wollte, dass der Zug ein so grosser gewesen sei, wie ihn
die Dichter angehen und die Sage fest behauptet. Denn würde die Stadt der La-
kedämonier verödet und es blieben nur die Tempel und die Grundlagen der Bauten
übrig, so würde, glaub' ich, nach Verlauf vieler Zeit den Späterlebenden die Macht
der Lakedämonier, nach ihrem Rufe bemessen, sehr unglaublich erscheinen. (Und
doch haben sie die zwei Fünftheile des Peloponneses in Besitz und stehen an der
Spitze des ganzen und der vielen auswärtigen Bundesgenossen; trotz dem aber er¬
scheint wohl die Stadt, da sie nicht zusammengebauet noch auch mit Tempeln und
Prachtbauten ausgestattet, sondern dorfartig in althellenischer Weise angelegt ist,
etwas armselig.) Dagegen würde man, glaub ich, wenn den Athenäern das Gleiche
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widerführe, nach dem augenfälligen Ansehen der Stadt ihre Stadt doppelt so gross
vermuthen, als sie ist. Somit darf man nicht ungläubig sein, noch auch das Aus¬
sehen der Städte mehr als deren Macht ins Auge fassen, muss vielmehr anerken¬
nen, dass jener Heereszug ein grösserer gewesen, als einer vor ihm, die jetzigen
aber ihn hinter sich lassen, wenn man wiederum auch hier der Dichtung des IIo-
jneros, die er natürlich als Dichter vergrössernd ausschmückte, einigen Glauben
schenken darf; gleichwohl aber erscheint er auch s o ziemlich dürftig. Von tau¬
send zweihundert Schiffen lässt er nämlich die der Büoter mit hundert und zwanzig,
die des Philoktetes mit fünfzig Mann besetzt sein, womit er, wie es mir scheint,
die grössten und die kleinsten bezeichnet; wenigstens ist der Grösse der anderen in
dem Seiliffsverzcich 11issc nicht gedacht. Dass aber alle Leute auf den Schiffen des
Philoktetes zugleich Ruderer und Kämpfer waren, sagt Ilomcros deutlich; denn Bo¬
genschützen lässt er sämmtlich die am Ruder Sitzenden sein. Unbeschäftigte Mann¬
schaft, ausser den Königen und den vornehmsten Führern, fuhr vermuthlich nicht
viele mit, zumal da man mit Kriegsgcräthcn über das Meer setzen wollte und auch
nicht bedeckte Schiffe hatte, sondern nach der alten Weise mehr wie Rauhschiffe
gebauete. Wer nun das Mittelmass zwischen den grössten und den kleinsten Schif¬
fen ins Auge nimmt, dem wird klar, dass kein grosses Heer hinkam, insofern es
von dem gesammten Hellas gemeinschaftlich gestellt wurde.

11. Grund davon war indess nicht so sehr die geringe Bevölkerung, als der
Geldmangel. Denn wegen der Unbeschaffbarkcit der Lebensmittel führten sie ein
kleineres Heer dahin und zwar ein so grosses, als sie hofften, dass es aus der
dortigen Gegend während des Kriegführens sich werde ernähren können; und als
sie nach ihrer Ankunft in einem Treffen gesiegt hatten, was ausser Zweifel ist,
weil sie sonst nicht ihr Lager verschanzt hätten, so, sehen wir, machten sie auch
da nicht von der ganzen Hecresmacht Gebrauch, sondern wandten sich zum Acker¬
bau auf dem Chersonnes und zum Rauhen — aus Mangel an Lebensmitteln. Dem¬
nach auch konnten ihnen, da sie zerstreuet waren, 11111 so mehr die Troer die zehn
Jahre hindurch offenen Widerstand leisten, den jedesmal Zurückbleibenden gewach¬
sen. Wären sie aber mit reichlichen Vorräthen an Lebensmitteln dahingekommen
und hätten allegesammt ohne Raubstreifereien und Ackerbau ununterbrochen den
Krieg fortgeführt, so hätten sie leicht, in einer Schlacht obsiegend, die Stadt ge¬
nommen, sie, die ja, auch nicht versammelt, sondern mit dem jedesmal anwesenden
Tlieile sich hielten. Und mittels einer einschliessendcn Belagerung hätten sie in
kürzerer Zeit und mit geringerer Mühe Troia genommen. Aber wegen Geld¬
mangels waren die Unternehmungen vor dieser unkräftige, und diese selbst, be-
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riihmter geworden, als eine der früheren, erscheint in der That geringfügiger als
der Ruf und die jetzt über dieselbe durch die Dichter geltend gewordene Sage sie
bezeichnet.

12. Denn auch nach dem Troischen Kriege erfuhr Hellas noch Umwanderun-
gen und Umsiedelungen, so dass es nicht, zur Ruhe gelangt, sich empornehmen
konnte. (Die Langwierigkeit der Heimkehr der Hellenen aus llion veranlasste näm¬
lich viele Neuerungen und meistens entstanden in den Städten Parteizwiste, in Folge
deren der eine Theil, verdrängt, neue Städte gründete. So siedelten sich die jetzigen
Böoter im sechzigsten Jahre nach dem Falle Ilions, aus Arne in Thessalien vertrie¬
ben, in dem jetzigen Böotien, dem früher sogenannten Kadmeischen Lande, an;
übrigens wohnte auch ein Theil derselben schon früher in diesem Lande, von de¬
nen eine Schaar auch gegen llion ins Feld zog. Und Dorier besetzten im acht¬
zigsten Jahre mit den Herakliden den Peloponnes.) Also kam Hellas nur mit Mühe
nach langer Zeit dahin, dass es fester Ruhe genoss und nun, nicht ferner Um¬
wälzungen erleidend, Ansiedler aussenden konnte. Die Athenäer sandten die Joner
und die meisten der Inselbewohner als Ansiedler aus; die Peloponnesier dagegen
besetzten den grössten Theil Italiens und Sikeliens und einige Gegenden des übri¬
gen Hellas. Alle diese Ansiedelungen aber fallen nach dem Troischen Kriege.

13. Als aber Hellas mächtiger wurde und nun noch mehr denn früher sich
Besitzthum erwarb, standen meistens Gewaltherrschaften in den Städten auf, wäh¬
rend die Einkünfte grösser wurden; — früher bestanden auf bestimmte Ehrenge¬
schenke angewiesene erbliche Königsherrschaften; — auch rüstete sich Hellas eine
Schiffsmacht und man befasste sich mehr mit dem Seewesen. Die Ersten aber sol¬

len die Korinthier gewesen sein, welche dem Schiffsbau eine der jetzigen Weise
zunächstkommende Umgestaltung gaben, und sie sollen zuerst in Hellas Dreirude¬
rer gezimmert haben. (Auch finden wir, dass ein Korinthischer Schiffsbaumeister
Ameinokles den Samiern vier Schiffe gebaut hat. Nun aber sind es beiläufig drei¬
hundert Jahre bis zum Ende dieses Krieges, seitdem Ameinokles zu den Samiern
kam. Und die älteste Seeschlacht, von der wir wissen, ist die der Korinthier ge¬
gen die Kerkyreer; auch von dieser bis zu demselben Zeitpunkte sind es etwa zwei
hundert und sechzig Jahre.) So lange nämlich die Korinthier auf dem Isthmus
wohnten, war ihre Stadt immerfort ein Handelsplatz, indem die Hellenen, sowohl
die innerhalb als ausserhalb des Peloponneses wohnenden, vor Alters mehr zu
Lande als zur See durch deren Gebiet mit einander verkehrten, und sie waren
durch Reichthum mächtig, wie das auch von den alten Dichtern bezeugt wird;
denn reich nannten sie den Ort. Und als die Hellenen mehr Schifffahrt übten,
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machten jene auf den beschafften Fahrzeugen dem Secränhcnvesen ein Ende; und
nun einen Handelsplatz für beiderlei Verkehr bietend, sahen sie ihre Stadt durch
den Zufluss von Gelde mächtig werden. Auch die Joner erlangten später unter
Kyros, dem ersten Könige der Perser und unter Kambyses, dem Sohne desselben,
eine bedeutende Seemacht und waren eine Zeit lang, während sie mit dem Kyros
kriegten, Herren des ihnen benachbarten Meeres. Auch Polykrates, zu des Kam¬
byses Zeiten Gewaltherrscher von Samos, unterwarf sich, durch eine Schiffsmacht
stark, mehrere Inseln; das gleichfalls eroberte Rhenea weihete er dem Delphischen
Apollon. Und die Phokäer siegten, als sie Massilia gründeten, in einer See¬
schlacht über die Karchedonier.

14. Diese nämlich waren die mächtigsten Flotten. Gewiss aber hatten auch
diese, obwohl viele Menschenalter nach dem Troischen Kriege gebauet, nur wenige
sogenannte Dreiruderer und bestanden noch, wie jene alten, aus lünfzigrudrigcn
und langen Fahrzeugen. Erst kurz vor dem Modischen Kriege und dem Tode des
Dareios, der nach dem Kambyses über die Perser herrschte, hatten die Gewaltherr¬
scher in den Städten Sikeliens und die Kerkyreer Dreiruderer in Menge. Diese
waren nämlich zuletzt vor dem Heereszuge des Xerxes die erheblichen Seemächte,
die in Hellas bestanden. Denn die Aegineten und die Athenäer und noch etwa
einige Andere besassen nur wenige Schiffe und zwar meistens füufzigrudrige. Und
seihst spät, nachdem Themistokles die Athenäer überredet hatte, für den Krieg mit
den Aegineten und zugleich wegen des zu erwartenden Einbruches des Barbaren,
die Schiffe sich zu bauen, mit denen sie ja auch zur See kämpften, hatten auch
diese noch nicht vollkommene Verdecke.

15. Der Art also war das Seewesen der Hellenen, das alte und das später
sich gestaltende. Aber nicht unbedeutende Macht erwarben sich doch die, welche
demselben sich zuwandten, in Folge der Geldeinkünfte sowohl, als der (so erlang¬
ten) Herrschaft über Andere. Denn zu Schiffe griffen sie, und vornehmlich alle
die, deren Bedürfnisse der Boden ihres Gebietes nicht befriedigte, die Inseln an
und unterwarfen sie sich. Zu Lande aber entstand kein Krieg, aus dem auch
einige Macht erwachsen wäre; sondern alle, so viele denn etwa geführt wurden,
«■alten blos den eigenen Grenznachharen der Einzelnen; Kriegszüge ausser Landesb Ö
fern von der Heimath zur Unterjochung Anderer machten die Hellenen nicht. Denn
nicht schlössen sie sich, unterwürfig, den grössten Staaten an, noch auch ander¬
seits machten sie selbständig hei gleichen Rechten gemeinschaftliche Kriegszüge,
vielmehr führten die Stadtnachharen einzeln für sich untereinander Krieg; am mei¬
sten trat bei dem vor Alters einmal ausgebrochenen Kriege zwischen den Chalki-
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deern und Eretrieern das übrige Hellenenvolk sich theilend zur Kampfgenossen-
scbaft auf die eine oder die andere Seite.

1(3. Hindernisse der Machtvergrösserung begegneten den Einen hier, den An¬
deren dort; so zog gegen die Joner, als dieselben scbon bedeutend sich geho¬
ben hatten, Kyros und die Persische Macht, nach Unterwerfung des Krösos und
alles Landes diesseits des Halysflusses bis ans Meer, zu Felde und knechtete die
Städte des Festlandes; Dareios aber später, da er Herr der Pbönikischen Flotte
war, auch die Inseln.

17. Die Gewaltherrscher aber in den Hellenischen Städten alle verwalteten,
den eigenen Vortheil nur im Auge habend, hinsichtlich ihrer Person und der He¬
bung des eigenen Hauses, ihre Staaten so, dass sie sich möglichst sicher stellten.
Von ihrer Seite wurde nichts Erwähncnswerthes unternommen, ausser was etwa von
den Einzelnen gegen ihre Nachharen geschah. (Zur gross teil Macht erhoben
sich die auf Sikelien). — So wurde von allen Seiten Hellas lange Zeit niederge¬
halten, dass weder gemeinschaftlich irgend Glänzendes ins Werk gesetzt wurde,
noch einzeln die Staaten etwas wagen mochten.

18. Als aber die meisten und letzten Gewaltherrscher, sowohl in Athen als
in dem übrigen grösstentheils früher auch Gewaltherrschaften unterworfenen Hellas,
mit Ausnahme derer auf Sikelien, von den Lakedämoniern gestürzt worden (Lake¬
dämon nämlich genoss nach seiner Gründung durch die dasselbe jetzt bewohnenden
Dorier, obgleich am längsten unter allen Staaten, von denen wir Kunde haben,
durch Parteizwiste beunruhigt, doch seit ältester Zeit guter Gesetze und war stets
ohne Gewaltherrscher; denn es sind ungefähr vierhundert Jahre und etwas mehr
bis zum Ende dieses Krieges, seitdem die Lakedämouier dieselbe Verfassung ha¬
ben, und dadurch eben mächtig ordneten sie auch die Verhältnisse in den anderen
Staaten); nach dem Sturze also der Gewaltherrscher in Hellas erfolgte wenige
Jahre später die Schlacht der Meder bei Marathon gegen die Athenäer. Und im
zehnten Jahre nach derselben kam abermals der Barbar mit der grossen Heeres¬
macht gegen Hellas, um es zu knechten. Da, als grosse Gefahr obschwebte, stell¬
ten die Lakcdämonier, weil an Macht vorragend, sich an die Spitze der zum Kriege
verbündeten Hellenen und die Athenäer entschlossen sich, heim Andränge der Me¬
der, ihre Stadt zu verlassen, bestiegen mit der aufgepackten Habe die Schiffe und
wurden Seefahrer. Nachdem sie nun mit vereinten Kräften den Barbaren von sich

gedrängt, traten nicht lange nachher die Hellenen, sowohl die vom Perserkönige
abgefallenen, als die zum Kriege verbündet gewesenen, theils zu den Athenäern,
theils zu den Lakedämoniern; denn an Macht waren diese die vorragendsten, die



einen stark zu Lande, die anderen zur See. Und eine kurze Zeit blieb die Waf¬

feneinigung bestellen, dann aber entzweieten sieb die Lakedämonier und die Athe¬

näer und bekriegten mit ihren Verbündeten einander; und von den übrigen Helle¬

nen schlössen sich jetzt, wenn irgend ein Zwist entstand, die Parteien an diese an;

so dass sie vom Mederkriege bis zu dem gegenwärtigen stets theils Streit schlich¬

tend, tlieils Krieg führend entweder unter sich oder mit ihren abgefallenen Bun¬

desgenossen, sich trefflich zum Kampfe rüsteten und kriegskundiger wurden, indem

sie unter Gefahren sich vorübten.

19. Da nun führten die Lakedämonier die Leitung, indem sie ihre Bundes¬

genossen nicht besteuerten, sondern nur sorgten, dass, wie es ihnen genehm war,

jene die Verwaltung ihres Staates in die Hände Weniger legten; die Athenäer

aber, indem sie die Schiffe ihrer Bundesstaaten, mit Ausnahme der Chier und Les¬

bier, nach und nach an sich nahmen und alle einer Gcldauflage unterwarfen; und

so gestaltete sich ihnen für diesen Krieg die eigene Zurüstung zu einer bedeuten¬

deren, als da sie, hei ungeschmälerter Bundesgenossenschaft in der kräftigsten

Blüthe standen.

20. So fand ich die alten Zustände beschaffen, wobei es schwer war, jedem

der Reihe nach sich darbietenden Zeugnisse zu trauen. Denn die Menschen neh¬

men die Sagen von früheren Begebenheiten, auch wenn diese ihrem eigenen Lande

angehören, ungeprüft von einander an. So glaubt in Athen die Menge, Hippar-

chos sei als Gewaltherrscher von Harmodios und Aristogeiton ermordet, und sie

wissen nicht, dass Hippias, als der älteste unter den Söhnen des Peisistratos, die

Herrschaft besass, Hipparchos aber und Thessalos seine Brüder waren. Da nun,

Hannodios und Aristogeiton argwöhnten, dass von ihren Mitverschworenen an je¬

nem Tage und in derselben Stunde dem Hippias etwas verrathen sei, so griffen sie

diesen, als den Unterrichteten, nicht an; entschlossen jedoch, ehe sie verhaftet

würden, eine That zu wagen, stiessen sie den Hipparchos nieder, da sie ihn hei

dem sogenannten Leokorion den Festzug der Panatlienäen zu ordnen beschäftigt

trafen. Ehen so haben über viele andere noch jetzt bestehende und nicht von der

Zeit in Vergessenheit gebrachte Dinge auch die anderen Hellenen irrige Meinun¬

gen; wie diese, dass bei den Lakedämoniern jeder der beiden Könige nicht einfach,

sondern doppelt zu stimmen habe und dass es hei ihnen eine Pitanatische Schaar

gehe, die nicht einmal je bestand. So wenig sind die Meisten um Erforschung

der Wahrheit bekümmert und greifen lieher nach dem, was zur Hand liegt.

21. Dennoch wird Einer nicht leicht irre gehen, wenn er auf Grund der vor¬

gelegten Beweise annimmt, dass die Dinge sich verhalten, wie ich sie dargestellt,
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und nicht vielmehr sie glaubt, wie Dichter, mit vergrössernder Ausschmückung,
von ihnen gesungen, noch wie Sagenschreiher, mehr um den Ilciz ihres Vortrages
zu erhöhen, als der Wahrheit gemäss sie zusammengestellt haben, da ja die Dinge
unerwiesen und meistens durch die Zeit unglaublich ins Fabelhafte entartet sind; —
sondern dafür hält, dass jene aus den augenscheinlichsten Anzeichen — hinlänglich
für Gegenstände von solchem Alter — ermittelt seien. Und der jetzige Krieg, er
wird, obgleich die Menschen stets, so lange sie im Kriege begriffen sind, den ge¬
genwärtigen für den bedeutendsten halten, ist er aber zu Ende, das Alte mehr
bewundern, docli dein, der nach den Thatsachen selbst urtheilet, sich als bedeu¬
tender denn jenes bewähren.

22. Was nun die Reden angeht, welche die Einzelnen, sei's während der
Vorberathungen zum Kriege, sei's im Verlaufe desselben, hielten, so war es schwie¬
rig, mit scharfer Genauigkeit das Gesagte im Gedächtnisse festzuhalten, sowohl
mir bei dem, was ich selbst hörte, als denen, die mir irgend anderswoher Bericht
gaben. Wie ich aber meinte, dass wohl ein Jeder unter den gerade waltenden
Umständen am Schicklichsten werde geredet haben, so ist es von mir vorgetragen,
indem ich mich möglichst nahe an den Hauptinhalt des in Wahrheit Gesprochenen
anschloss. Die thatsächlichen Begebenheiten des Krieges aber glaubte ich nicht,
wie ich sie von Diesem und Jenem gerade erkundete, auch nicht wie es mir gut¬
dünkte, aufzeichnen zu dürfen, sondern nur, wovon ich selbst Augenzeuge war
und worüber im Einzelnen ich bei den Anderen die genaueste Nachforschung an¬
gestellt. Doch schwierig war das Finden, weil die Augenzeugen jeglichen Ereig¬
nisses nicht Gleiches über Dasselbe aussagten, vielmehr so, wie es bei Jedem mit
der Gunst für eine der beiden Parteien oder mit dem Gedächtnisse stehen mochte.
Und fürs Anhören wird vielleicht das Fehlen des Mährchenhaften in dem Erzähl¬
ten minder ergötzlich erscheinen; wenn aber die, welche in Beziehung auf Gesche¬
henes sowohl, als auf solches, was — nach der Natur menschlicher Dinge —
künftig einmal wieder gerade so oder ähnlich sich begeben wird, das Verlässliche
erforschen wollen, es für nützlich erachten, so wird das genügen. Auch ist diess
Werk mehr zu einem Besitzthum für immer, als zu einem Preisstück für augen¬
blickliches Anhören ausgearbeitet.

23. Unter den früheren Ereignissen war das grossartigste der Medische Krieg
und doch hatte dieser durch zwei See- und Landschlachten eine schnelle Entschei¬
dung. Der gegenwärtige Krieg aber hatte eine lange Dauer, und es begab sich,
dass in demselben Unfälle über Hellas kamen, dergleichen nie sonst in gleichem
Zeiträume; denn weder wurden je so viele Städte theils von Barbaren, theils von

3
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den Kriegführenden selbst erobert und verödet (einige auch wechselten nach der
Einnahme ihre Bewohner), noch waren der Verbannungen so viele und der Mord
so häufig, entweder in Folge des Krieges, oder durch Aufruhr. Und früher nach
dem Hörensagen Erzähltes, seltener aber durch die That Bestätigtes, bewährte sich
als nicht unglaublich: so von Erdbeben, die sich über den grössten Theil der Erde
zugleich und in äusserster Heftigkeit erstreckten, und Sonnenfinsternissen, die häu¬
figer, als man aus früherer Zeit sich erinnerte, eintraten; auch hei Einigen grosse
Dürre und daher sogar Hungersnoth, endlich die nicht wenig verderbliche und einen
beträchtlichen Theil hinraffende pestartige Seuche; denn alles das brach mit diesem
Kriege über sie herein. Es begannen ihn die Athenäer und die Peloponncsier, in¬
dem sie den nach der Eroberung Euböas auf dreissig Jahre geschlossenen Vertrag
brachen. Die Ursachen dieses Bruches und die ersten Zwistigkeiten habe ich zu¬
vörderst beschrieben, damit nicht etwa einmal Einer frage, woher den Hellenen
ein so grosser Krieg entstanden sei. Für den wahrsten Grund nämlich, der aber
am Wenigsten in Worten kund gegeben ist, halte ich den, dass die Athenäer, da
sie mächtig geworden und den Lakedämoniern Furcht einflössten, diese zum Kriege
nöthigten. Die offen ausgesprochenen Ursachen aber, wesshalb sie den Vertrag
brachen und den Krieg eröffneten, waren auf beiden Seiten folgende.
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Einige Anmerkungen.

Cap. f. axfiä^ovzsg ijffav. Eine Umschreibung, die Lei Herodot öfters vorkommt
(1, 57. III, 99. III, 133. IX, 51). Geringeres Gewicht hat, dass sie sich hei den Tragi¬
kern findet. Jacobi und Müller haben, ihrer Uebersetzung nach („denselben unternahmen"),
ijOav — rjiaav gelesen. Ebenso liest Immanuel Becker (Oxonii, 1824). Dagegen Bauer
(ich meine die Ausgabe: „ad editioncm C. A. Duckeri, .... aceesserunt animadversiones
J. Chr. Gottleheri; coeptum opus perfecit C. L. Bauerus, 1790.), Haase (Parisiis, Am-
hros. Firm. Didot, 1840.), Göller (edit. II. 1836.) lesen rjoav. — Leider fehlt mir noch
Popo's Ausgabe. — Die Scholien weisen auf eine Schwankung in der Lesart hin: denn ne¬
ben „dv.ua^ovzas te ijgccv , uvzi zov ry.ua'Qov 1' steht „fficcv, iiezu ozxovdrjs etzoqevovzo ". Ent¬
scheidend ist, dass Thukydides nur die Form fjEGav kennt, als die attische, während rjCauv
die jonische ist und fjGav nur des Verses wegen gebildet wird. Vergl. Göller z. d. St.
und Buttmann, Ausführl. Sprachl. S. 561.

y.ai ETzi rzlEzgov dvd-Qwnaiv. Der Genitiv civ O-qojtzcov ist nicht auf tz M gtov, sondern
auf fiEQEi zivi zu beziehen und gieht, parallel dem zcov ßar/ßaQüjv eine Erweiterung des Be¬
griffs; etzI tzIeXözov ist demnach adverbial zu fassen (= meistens); jedoch musste die wört¬
lichste Uebersetzung, um Undeutschheit zu vermeiden, aufgegeben werden. — In dem Ver-
ständniss dieses Satzes sind verschiedene Missgriffe von den Erklärern und den Uebersetzcrn
gemacht. Eine augenfällige Verkehrtheit ist es, dem iyevszo eine zwiefache Beziehung und
Bedeutung zu gehen; zuerst: iyh'Ezo fisyißzi] , sie wurde die grösste, und dann: iyhezo irzi
TtteZozov civd-QWziov, sie erstreckte sich über den grössten Theil der Menschen.

zolg "EU^aiv Sinn: in Vergleich mit denen, welche die Hellenen u. s. w. erfah¬
ren haben. In dem „für die Hellenen" ist, die Kürze des Thukydideischen Ausdrucks mit
möglichster Anscliliessung an die griechische Constructionsweise wiederzugeben, versucht.
Der Dativ dient hier, wie öfter, zur Bezeichnung der Person (oder Sache), in Rücksicht
auf welche die Aussage gilt. Vergl. Matthiä's Gramm, g. 387. — Die Worte „bis dahin
erfahrene" vor „Bewegung" hahe ich mir erlaubt, einzuschalten. Eine Uebersetzung soll nie
eine Periphrase werden; aber strengste Wörtlichkeit ist nicht höchstes, noch weniger ein¬
ziges Gesetz; höher steht die Verständlichkeit. Diese wird hier durch den Zusatz vermit¬
telt, und so zugleich der Uebergang zu dem folgenden Gedanken begreiflich.

3 *
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Cap. 2. zijg ydq ipnoQiag bis zp IxXXrj rtccQaaxevjj. Diese Periode hat wegen

unklarer Gliederung ihre besondere Schwierigkeit. Richtiges Vcrständniss ist von richtiger

Zerlegung und Beziehung der Gedanken abhangig. Ich erkläre so: Von leichtfertigen Um¬

siedelungen konnte zweierlei sie abhalten; erstens ein geregelter Handelsverkehr, zweitens

eine auf dauernden Besitz berechnete und die aufgewendete Mühe erst künftig lohnende Be¬

stellung des Bodens. Daher ovö' empiyvvvzeg — ovöe yijv cpvzevovzeg ; der Grund des feh¬

lenden Handelsverkehrs wird als ein doppelter bezeichnet in den Worten vepöpevoi ze... y.ai

... ovy. eyovzeg; die Gründe der fehlenden Neigung, mühsamere Pflanzungen zu machen, sind

in: aSrjXov ov — und zijg ze.... rjyovuevoi angedeutet, in verschiedener Satzform dargestellt,

da der erste objectiver, der andere subjectiver Art ist. — Was die Interpunction angeht,

so hängt e/uTtOQLag ovy ovarjg aufs Engste mit inipiyvvvteg zusammen; also kein Komma

hinter ovotjg! dagegen muss ovy eypvzeg von ovöe yijv pvzevovzeg durch ein Komma getrennt
werden.

zijv yovv ^Azz iv.rjv. Müller übersetzt yovv durch dagegen und vor ihm Jacobi durch

hingegen, da doch bekannt genug ist, dass yovv wenigstens heisst. Der Gedanken¬

zusammenhang ist von beiden Uehcrsetzern irrig aufgefasst. Der Satz enthält einen Be¬

weis vom Gcgcntheile aus und lässt von einem Falle (den der Schriftsteller nur

kennt oder auf den hinzuweisen er sich begnügen will) auf mehrere gleichartige schlics-

sen. So gebraucht Thukydides yovv öfter; z. B. I, 20 und II, 05.

y.ai tcuqüdelypa bis avlgij 9-ijv a i. Wie diese Stelle, über deren Auslegung so Vie¬

les und Verschiedenes geschrieben worden ist, von mir aufgefasst worden sei, geht wohl

zur Genüge aus meiner Uebersetzung hervor. Doch da ich von meinen Vorgängern, von

dem einen in diesem, von dem anderen in jenem Puncte hinsichtlich des Sinnes und zum

Theile nicht unbedeutend abweiche, so dürfte wenigstens einige Erläuterung am Orte sein,

die das Hauptsächliche berühren soll. — Zunächst nun hebe ich hervor, dass der vorher¬

gehende Satz für nichts weiter als für eine angehängte Bemerkung zu halten sei, nach der

unser Schriftsteller auf die Verfolgung des Hauptgedankens zurückgeht. Darnach ist zu

avgijDfivui nicht als Subject zrjv ^Azzi-v.rjv zu ergänzen (wobei auch nicht zu übersehen ist,

dass dann, gewiss sehr unangemessen, dieser Satz mit dem folgenden im Wesentlichen

denselben Gedanken darstellen würde), sondern, wenn ein Subject ergänzt werden muss,

was der Uebersetzung jedenfalls mehr Leichtigkeit giebt, so bietet der Zusammenhang

dessen, was vor dem parenthetisch aufzufassenden zijv yovv Idzziyijv .. .. gesagt ist, augen¬

fällig zijv cEXldda dar, wofür in der Uebersetzung „das Land" gesagt ist, weil dieser all¬

gemeinere Ausdruck genügt und sich gut an das Vorhergehende anschliesst und gefälliger

ist, da sogleich wieder zijg 'EXXädog folgt. — Jedoch lässt sich, und zwar in Uebereinstim-

mung mit ähnlichen Ausdrucks weisen des Thukydides, auch sagen, avgijüijvat stehe mit

unbestimmtem Subjecte. — Die Lesart zu alXa statt ig zd ciXXa beruht, so weit ich es

nach den mir zu Gebote stehenden Hülfsmitteln beurtheilen kann, nur auf Conjectur; darum

also und nach der oben angedeuteten Erklärung der Stelle darf die Annahme, dass zd al/.a

Subject sei, wohl von mir unerörtert bleiben. Zweitens: opotwg ist allgemein zu fassen
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(„gleichmässig" d.h. in der einen wie in der anderen Gegend), nicht ist, wofür tein bin¬

dender Grund vorliegt, xavxr] zu ergänzen, wie denn der ganze Satz eben als Ausspruch

eines allgemeinen Gedankens gelten muss, zu welchem der folgende in dem Verhältnisse

einer einzelnen besonderen Nachweisung steht. Drittens: zu ig xa ctXXcc wird wegen seines

unmittelbaren Zusammenhanges mit psxoiyiag durchaus natürlich %ioqLu ergänzt. Weder der

einen, noch der anderen Erklärung, welche die alten Scholien gehen, kann ich beitreten. —

Was den Artikel angeht, den ich in der Uehcrsetzung habe fallen lassen, so dürfte es ge¬

nügen, darauf hinzuweisen, dass der Grieche manchmal im Gebrauche des bestimmten Arti¬

kels und der Auslassung desselben von einer anderen Anschauung des jedesmaligen Ver¬

hältnisses sich bestimmen lässt, als der Deutsche.

Cap. 3. ölu xo s "EXXrjv ctg bis ccTCoy.Ey .QLgd-at. Die Uebersetzung ist frei, je¬

doch möchte sie für eine nicht ungelungene gelten dürfen, da sie Richtigkeit des Sinnes

und Deutschheit mit einander vereiniget. In Beziehung auf die Richtigkeit ist das Fehlen

des Artikels vor l 'EXX?]vag nicht zu übersehen. Jacobi, Oslander und Müller übersetzen, als

ob gelesen würde xovg "EXXyvag. Um der Uebersetzung von Müller: „weil noch nicht die

Hellenen unter dem Einen entgegengesetzten Namen begriffen waren" einen angemessenen

Sinn beilegen zu können (ähnlich übersetzt Osiander), muss man sich besinnen, dass er

hier das „begriffen" als „zusammengefasst" verstanden wissen will; sonst müsste man fra¬

gen, wie „der Eine Name" geheissen habe, unter dem die Hellenen (wie die anderen Völ¬

kerschaften, die er umfasste) begriffen waren? — Jacobi's abweichende Uebersetzung lasse

ich der Kürze halber zur Seite liegen. — Ein besonderer Nachdruck ist auf uvxinaXov zu

legen (welches nicht in attributivem Verhältnisse zu ovopa aufgefasst werden sollte), und

demgemäss liesse sich der Sinn der vorliegenden Worte auch so darstellen: Weil man noch

nicht Hellenen, als eine, alle die einzelnen Völkerschaften unseres Landes zusammenfas¬

sende und sie in ihrer Gesammtheit von allen übrigen Völkern unterscheidende Bezeichnung,

jenen, den Barbaren, entgegenstellte.

Cap. 5. rjyovp-eviov bis xqocprjg. Von nicht unerheblicher Wichtigkeit ist ein Kom¬

m a, welches hier Bauer nach ddvvaxcoxciTiov stellt. Augenfällig ist, dass dadurch das xsq -

dovg tvey.u u. s. w. seine besondere Beziehung auf die ■qyovpevox dvöqsg verliert; und doch

sollte diese festgehalten werden, denn was Allen der Zweck des Raubens gewesen sei,

wird im Folgenden bezeichnet. Unter den mir vorliegenden Ausgaben des Textes sind

drei, die von Imman. Becker, die von Göller und die von Haasc, welche das trennende

Komma nicht haben. Müller hat bei seiner Uebersetzung das Komma angenommen.

nQoantTtxovxeg TtöXsoiv. Es ist ■vvolil nicht überflüssig, darauf aufmerksam zu ma¬

chen, dass durch die Auslassung des vor noXeaiv axai'/loxoig die Beschaffenheit der

Städte mehr ins Lieht gestellt wird, in Beziehung auf die Leichtigkeit des Eindringens in

dieselben und des Raubens. Keineswegen sollen hier diese und jene unbefestigten Städte

anderen befestigten entgegengestellt werden. Dass es damals keine befestigten Oerter in

Griechenland gab, wissen wir ja schon.

ws ovsid i^ovxiov. Müller, in seiner Weise beflissen, sich möglichst nahe dem
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griechischen Ausdrucke anzuscliliessen, verfehlt durch sein: „als schämten sich weder
u. s. w." den Sinn. Wird denn hier eine Annahme gestellt, die nicht zutrifft? Ueber die
anderen Uebersetzungen dieser Stelle habe ich Anderes zu bemerken; doch lasse ich das
besser hei Seite. Die meinige ist hier frei, aber treu, denk' ich, in Hinsicht des Sinnes.

Cap. 6. 07]/.ieTov d^igl zavza. Die Uebersetzungen von Jacobi, Osiander und Mül¬
ler stimmen in einer Auffassung des Sinnes dieser Worte überein, der ich nicht beitreten
kann. Die mir vorliegenden Commentare schweigen. Verständiger Weise kann doch nim¬
mer die Lebensweise, die in einem Theile eines Landes herrscht, als Beweis dafür
gelten, dass dieselbe irgend wann im ganzen Lande die allgemeine gewesen sei. —
Ein wesentlich anderer und wohl ohne Zweifel der richtige ist der Sinn meiner Uebersetzung;
in Beziehung auf welche ich nur noch bemerke, dass für etwas zeugen ( zey/.n'jQiov elval
zivog~) und von etwas zeugen (ßtjueZov elvuL zivog, verwandt dem örjlovv oder vrcoipcuveiv zi)
sehr wohl zu unterscheiden sind.

iv zoZg tcqüzoi .... y.azid-evz o. Ueber diese nur von Ilcrodot, Thukydidcs und Pia¬
ton, bei den zwei letztern am Häufigsten, gebrauchte Redeweise sprechen Hermann zum Vi-
ger S. 787 250 und Matthiä in seiner Grammatik §. 290, wie es mir scheint, nicht klar
genug. — Grammatische Excursc zu geben, ist nicht meine Absicht. •— An dieser Stelle
wird das Verständniss leicht so vermittelt: iv zoZg xazaZZeftivoig tzqcozoi xaziöevzo. In
analoger Weise wird sich wohl überall die Erklärung der, augenscheinlich elliptischen, Re¬
deweise geben lassen. Mit der Zurückbeziehung des iv zoZg auf das Vorhergehende, welche
sich aus der Uebersetzung bei Müller und bei Osiander ergiebt, bin ich keinesweges ein¬
verstanden. Mir gelten zwei Ucbcrsetzungsweisen als richtige: „Unter den die Waffen ab¬
legenden waren die Athenäer die ersten" oder: „die Athenäer waren die ersten, welche die
Waffen ablegten" (wobei iv zoZg ausfällt). Die letztere musste ich vorziehen wegen des
Anschlusses an das Vorhergehende.

ig zo (puvEQOv anodvvzeg. Niemand wird ig zo cpmsQov für gleichbedeutend mit iv
zip <pavsQcp erklären; aber auch es ohne Weiteres für gleichgeltend mit dem Adverb <pavsQwg
ausgeben wollen, verriethe Oberflächlichkeit der Auflassung. Unter den Beispielen, welche
in den gebräuchlichsten Grammatiken, die mir zur Hand sind, z. B. bei Matthiä §. 578, d.,
für den Gebrauch von elg mit seinem Casus in adverbialer Bedeutung aufgestellt werden,
ist keines, das eine hier passende Analogie darböte. — So fordert denn das ig zo ipavsQOv
an dieser Stelle seine besondere Erklärung und die Ucbersetzer hätten sich nicht damit be¬
gnügen sollen, es leichthin durch „öffentlich" wiederzugeben. Auch kommt ja gar nichts
darauf an, wo sie sich entkleideten, sondern nur wohin sie entkleidet hervortra¬
ten. — Bauer giebt in der Note mit Unentschiedenheit die Erklärung, es möge eine Rede¬
kürze anzunehmen sein, mit der Ellipse npoeld-övzeg. Göller weiset darauf hin, ohne seine
Zustimmung auszusprechen. Ich frage, ob nicht eben so wohl nQoetevaöpevoi, sich ergänzen
lasse und zwar richtiger? Mit dem Gedanken an diese Ellipse verstehen wir dann das ig
zo ipavEQÖv als „für das Oeffentliche, für die Ocffentlichkcit, für öffentliches Auftreten".
Nicht unbekannt ist der technische Ausdruck: ^anodvopevoL elg zo yvpvuoiov il d. h. die den
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Ringplatz besuchenden; wörtlich: die, welche für den Ringplatz (d. h. um diesen zu

besuchen) die Kleider ablegen.

Es ist in Rücksicht des Zweckes, dessen ich mir bei der Auswahl und Ausarbeitung

dieser Anmerkungen bewusst war, keinesweges nöthig, auch die folgenden Capitel mit sol¬

chen durchweg zu begleiten. Mein Zweck nämlich ist kein anderer, als diejenigen Leser,

welche meine Uebersetzung dem Originale gegenüber prüfen wollen und zu prüfen verste¬

hen, an einzelnen und verschiedenartigen Erläuterungen erkennen zu lassen, was Al¬

les ich und mit wieviel Sorgfalt ich jedes, was der Erwägung bedurfte, erwogen habe.

Wenn das Mitgetheilte auch dazu dient, einerseits lerneifrigen Jünglingen belehrende Winke

zu geben, anderseits bei denen, durch deren Urtheil ich mich zur Fortsetzung meiner müh¬

seligen Arbeit ermuntert sehen möchte, einiges Vertrauen wenigstens zu der Gründlichkeit,

womit ich vor dem Uebersetzen den Schriftsteller überall, auch im Kleinsten, studiert

habe, zu erwecken, so ist Alles erfüllt, was ich wünsche. Hätte ich Alles niederschreiben

wollen, worüber ich mir selbst strengste Rechenschaft gegeben, so wäre kein Satz ohne

mehrere Anmerkungen geblieben. Da ich aber schon jetzt ungefähr zu der Gränze gelangt

bin, die dieser Schulschrift bestimmt ist, so will ich in Bezug auf die folgenden Capitel

nur noch drei Bemerkungen ausheben, die ebensowenig mit den vorhergehenden als unter

einander gleichartig sind.

Cap. 13. alias xe züv vrjaiov vtctjxÖovs eixoltjocito , xal 'Prjvsiav shov avs-
&r]y.£ xcp ^Anolhovi xtö Ai]liio. Unser Schriftsteller unterscheidet genau: Rhenea wird,
wie mehrere andere Inseln, von Polykrates erobert, aber es tritt nicht in das Verhältniss der
vtivxool, sondern wird von ihm dem Apollon geweiht. Eine zusammenziehende Uebersetzung,

wie Osiander sie giebt: „unterwarf sich Rhenea nebst anderen Inseln und weihete jene dem

Delischen Apoll" schlicsst also eine Unrichtigkeit in sich; und eine Uebersetzung, wie

Müller sie giebt: „unterwarf sich sowohl .... andere Inseln, als weilietc auch die eroberte

Rhenea dem D. A." verletzt das deutsche Sprachgefühl. — Zu meiner Uebersetzung habe

ich Dieses zu bemerken. Da ich a'AAc«; und PrjvEbav nicht als Objecte eines Verbi zusam¬

menfassen kann, so kann ich auch alias nicht durch „andere" übersetzen; durch die Tren¬

nung nehme ich dem alias seinen Gegensatz; indem ich aber sage: „das gleichfalls er¬

oberte Rheneia", deute ich genugsam die Beziehung an, die der griechische Schriftsteller

durch „ze— xal 11 bezeichnet. — Den Satz „y.al PrjvsLav e I cjv " habe ich als selbständigen

angehängt und habe ihm so die Stellung gegeben, die ihm gebührt; denn er steht eben

ausser nächster Beziehung zum Hauptgedanken.
Cap. 14. zqltjqeg b /.isv oliyabs xqwpeva, tvevxvxovxoqols ö^ exi xal nloiois

fiaxQols e^rj qxv psva. Um auf die hergebrachte doch uneigentlichc Bezeichnung, die das
deutsche „Dreiruderer" giebt, aufmerksam zu machen, habe ich „sogenannte" zugesetzt;

hier nämlich, wo es galt einer Begriffsverwirrung vorzubauen, da die 7iEvxi]y.övTOQOb (von

ipeffffto) die fünfzigrudrigen d. h. auf jeder Seite eine Ruderreihe (von 25 Rudern, also
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im Ganzen 50 Ruder) habenden Fahrzeuge, die als solche /uwijfisg (von open), einfach ge-

bauete, heissen, den xQirjqeaL, d. h, auf jeder Seite drei Ruderreihen habenden, gegenüber

gestellt werden. Das griechische Wort wollte ich nicht, wie Jacobi, beibehalten und

ebensowenig wollte ich umschreiben, wie Osiander. Miiller's nacktes „Dreiruderer" genügte

mir nicht — im Gegensatze zu den „fünfzigrudrigen Fahrzeugen".

Cap. 18. ov TCoXlolg ereaiv v<zsqov y.al rj iv MctQud-üvi paxi] iyEvsro.

Commentatoren und Uebersetzer lassen hier das y.al — auffallend genug! — unbeachtet.

Ich ergänze qv nach vgsQOV und fasse y.al als gleichsam in Weise einer Zeitpartikel fungi-

rend: „Nach dem Sturze .... war es wenige Jahre später, als . . ..". So will Göller rt v

ergänzt wissen nach dem (mit votsqov sinnverwandten) oips in Cap. 14.: r ptpe te dtp ov

'Ad-rjvalovg OsjULOTOxlrjs eueioe...., wo ich aber diese Ergänzung verwerfe und oipi vielmehr

mit dem weiterhin folgenden ,,xal ainat ovreo) ei/ov diu naarjg y.arccGTQOjpccTcc " verbinde. —

aal kommt in der demselben hier von mir beigelegten Bedeutung öfter vor, z. B. I, 50.:

„rjdt] de ijv oips y.al ol Kooivdioi e ^anivrjg rtQv/.ivav exqoijovto 1' Vcrgl. Matthiä's gr. Gr.

§.620. S. 1257. — Früher habe ich den Anstoss, den mir y.al an dieser Stelle gab, durch

die Erklärung zu beseitigen gesucht, dass durch y.al (in dem Sinne von „auch") der Schrift¬

steller leise andeute, die Schlacht bei Marathon (und was sich weiterhin an diese schloss)

habe den Lakedämoniern neue Veranlassung geboten, ihren Einfluss in Griechenland zu stei¬

gern, wie sich aus dem Folgenden ergiebt. Doch meine ich, diese Erklärung als eine zu

spitzfindige aufgeben zu müssen.

Dr. Schlüter.
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